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Vorwort

Wenn wir, Oberſt Franz v. Planta undderUnterzeichnete,
als Roberts Brüder unsentſchloſſen haben, heute, in einer mit

atemraubender Schnelligkeit vorwärtsdrängenden Gegenwart,
die nachfolgenden nur nach rückwärts blickenden Seiten dem

Drucke zu übergeben, ſo waren dabei mehrere Erwägungen

maßgebend.

Einmal hat es Robertreichlich verdient, daß wir ihm dieſe

Dankesſchuld für ſeine uns ſtets gehaltene brüderliche Treue

abtragen; hauptſächlich aber iſt es uns ein Bedürfnis, für uns

ſelber und für die Unſrigen das Bild unſres Bruders noch

einmal in einer knappen Zuſammenfaſſung feſtzuhalten. So⸗

dann glauben wir damit Vielen aus ſeinem perſönlichen und

wiſſenſchaftlichen Freundes⸗ und Bekanntenkreiſe einen im Stil⸗

len gehegten Wunſch zu erfüllen. Und endlich werdendiefol⸗

genden Blätter möglicherweiſe auch noch in ſpäterer Zeit da

und dort einen aufmerkſamenLeſerfinden.

Fürſtenau, im Oktober 1942

Gaudenz v. Planta.



Robert von Planta

Trauerfeiern in Chur und Fürſtenau

am 15. und 16. Dezember 1937

Aus der Anſprache von Prof. Pfarrer B. Hartmann

Evang. Joh. 11, 21-26.

Liebe Leidtragende und Mittrauernde!

Wir ſtehen an der Bahre eines Mannes,dernicht in der

Vollkraft ſeines Lebens dahinging, ſondern ſchon im achten

Jahrzehnt ſeines Lebens ſtand.

Das vergeſſen wir zu leicht in dieſen Tagen, da das Le⸗

benslicht des lieben Entſchlafenen ſoplötzlich erloſchen iſt. Zu⸗

nächſt wohl, weil es ein ſo unerwartetes Sterben war, das

uns ohne Ausnahme tief bewegt. Es gilt dies von ſeinen

Brüdern und Nächſtſtehenden, aber auch von der wahrlich nicht

geringen Zahl ſeiner Freunde und Verehrer. Wir wollen zu

dieſem herben Sterben mit wahrerchriſtlicher Ergebung ſpre⸗

chen: „Es iſt der Herr. Er tue was ihm wohlgefällt.“ Das

Wort ſoll uns heute mehr ſein als eine bloße menſchliche

Feſtſtellung. Wo wir es als gläubige Chriſten vernehmen,

wächſt es zur göttlichen Verheißung.

Es iſt aber noch ein anderes, was uns heute leicht Alter

und natürliche Lebensneige des Entſchlafenen vergeſſen läßt.

Dasiſt die ſeltene Führung, die dem Leben dieſes Mannes

gegeben war und deren dankbares Gedenken auch zudieſer

Abſchiedsſtunde gehört. Hatte der Entſchlafene nicht in den

letzten zwei Jahrzehnten eine eigenartige Wiederkehr ſeiner
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jungen Jahre erlebt? Wer ihn vor zehn Zahren von ſeinen
Forſchungen reden hörte, dem warnicht ein Alternder ent—
gegen getreten, weder äußerlich noch geiſtig. Er war unser⸗
ſchienen als einer der ſich ſeiner Ernte freute, einer reichen
Späternte jahrelanger, ſtiller von der Menge wenigbeachteter
Gelehrtenarbeit. Ja, ſo wars. Jetzt aber drang ſein Gelehr⸗
tenname hinaus in weitere Kreiſe, nicht nur wie bisher der
wiſſenſchaftlichen Welt, ſondern in weite Kreiſe auch der Hei⸗
mat, — drang hinaus ins Volk. Underdurfte mitten drinn
ſtehen in der großen heimatſprachlichen Volksbewegung unſeres

großenteils romaniſchen Landes, ja als ein Führender dieſer
Bewegung. Schüler ſcharten ſich um ihn, die nie müde wurden
von dem zu reden, was ſie ihm dankten. Wahrlich, esſchien
ihm in vorgerückten Jahren ein neues Zudenjungengehören
beſchieden zu ſein. Und aufrichtig war die Trauer unter den
Freunden, Schülern und Volksgenoſſen, als er vor ſechs Jahren
erkrankte, groß aber auch die Freude, als vor zwei Jahren
wieder beſſere Kunde kam, ja als erſelbſt wieder da und dort
geſehen wurde.

Dies iſts was uns alle ſo ſehr bewegt in dieſer Stunde

da wir vor demAbſchluſſe ſeines irdiſchen Daſeins ſtehen.
*

Robert v. Planta iſt am 7. März 1864 in Alexandrien ge—
boren. Seiner Jugend fehlte nichts, was gewiſſenhafte Eltern
ihren Kindern geben können. Denerſten Unterricht genoß er
in der dortigen deutſchen Schule, die damals durch tüchtige
Vertreter der Chriſchona⸗Miſſion geführt wurde, und durch

Privatunterricht. Zeitweiſe mußten ſich dann die Eltern, we⸗

nigſtens für die Winter, von den Kindern trennen, um ihnen
eine ſorgfältige europäiſche Ausbildung zu verſchaffen; doch im
Jahre 1877 verließen auch ſie Aegypten gänzlich. Robertbe⸗
ſuchte das Gymnaſium in Baſel. Die Wahl des Studiums,

welche hernach zu folgen hatte, ergab den Entſcheid für das
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ſprachliche Gebiet, wenn auch die Muſik, welcher Robert v.

Plantazeitlebens innig verbundenblieb, ſtark gelockthaben mag.

Zu oberflächlicher Eile mußte er ſich nicht zwingen, aber der

große Ernſt ſeiner Fachſtudien war allen Näherſtehenden be—⸗

kannt. Doch auch für dieſe bedeutete es eine freudige Ueber⸗

raſchung, als er 1892 mitſeiner erſten Arbeit an die Oef⸗

fentlichkeit trat, von welcher ein Teilſtück genügt hatte, ihm die

Doktorwürde zu verſchaffen. Es traf ſich, daß im ſelben Jahre

ſein Vater, unterdeſſen dreiundſechzigiährig geworden, ſein

dauernd wertvolles Buch „Die Chronik der Familie v. Planta“

erſcheinen ließ. Robert v. Planta war nundurch ſeinerſtes

Werk, dem nach ein paar Zahren ein zweiter Bandfolgte,

mit einem Schlage ein unter Fachgelehrten hochangeſehener

junger Philologe geworden. Denn er warvoräußerſt ſchwie⸗

rigen, bahnmachenden Studiennicht zurückgeſchreckt.

Dieſes Bahnbrechen auf wenig betretenem Gebiet blieb ja

dann die große Leidenſchaft des Entſchlafenen, die ihn auch,
zur Verwunderung Vieler, auf eine akademiſche Laufbahn ver⸗

zichten ließ. Er blieb der Privatgelehrte, dem kein Opfer zu

groß war, um Licht zu bringen in unerforſchte Gebiete; und

bald war es ja dann ſeine Bündner Heimat, deren ſprachlicher

Eigenart er ſeine ganze volle Kraft zuwandte. Weitere Kreiſe

erfuhren es zunächſt kaum, und nur allmählig drang es in

eine breitere Oeffentlichkeit, mit welcher Hingabe er als Sprach⸗

forſcher ſeiner engern Heimatdiente.

Aber mehr. Derſtille Gelehrte war auch in anderer Hin⸗

ſicht ein Freund des Volkes geworden; dies beſonders nach

dem im Zahre 1910 erfolgten Hinſchiede des Vaters, indem

Robert v. Planta nunauch eine gewiſſe ſoziale Verantwortung

auf ſich fühlte. Sodann fällt in jene Zeit ja auch ſeine Ver⸗

mählung mit Fräulein Hedwig v. Planta, der früheverſtor⸗

benen Tochter von Nationalrat und Miniſter Alfred v. Planta⸗

Reichenau, welcher er in den Jahrenihres Eheſtandes bei ihren
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Beſtrebungen auf erzieheriſchem Gebiete mit Rat und Tatbei⸗

geſtanden hat.

Die eigentliche Grundlage dieſer ganzen Lebensrichtung war

wohl die Demut des Entſchlafenen als Chriſt. Wieernſt er

es mit den großen Fragenchriſtlichen Handelns nahm, das

konnten wirerfahren, nicht zuletzt wir evangeliſchen Geiſtlichen,

als er in den Zahren des großen Krieges — es war 1916

mit einer eigenartigen tief durchdachten Schrift klärend eingriff

in die damals ſo verwirrte Diskuſſion über Chriſtentum und

Waffendienſt. Wir danken ihm heutenoch für dieſes kluge und

fromme Wort.

 

*

Als Chriſt trug er auch die Prüfungen ſeines Lebens. Gott

kennt die Gedanken, und erallein. In den Apoſtelbriefen ſteht

die große Verheißung: Der Herr kennt die Seinen (II. Timoth.

2,19). Und ſo, Freunde, Brüder und Schweſtern in Chriſto,
bleiben wir auch an dieſem Sarge an dem, wasſoviel größer

iſt, als alles Menſchenleid und alles Sterben: wirbleiben bei

den Worten des Herrn, welche dieſer Betrachtung zu Grunde

gelegt wurden: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben.

Wer dalebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr

ſterben.“ Amen.

Anſprache von Prof. Dr. J. Jud, im Namen der

philologiſchen Kommiſſion des Dicziunari

Rumantſch Griſchun

Mit Dr. Robert v. Plantaſcheidet aus unſerer Mittenicht

nur eine an künſtleriſchen und geiſtigen Werten reichſte Per⸗

ſönlichkeit, ſondern auch ein ganz eigenartig geprägter Forſcher,
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der bei aller tiefen Verwurzelung im bündneriſchen Erdreich

europäiſches Anſehen genoß. Bewußt geübte Weltoffenheit und

ebenſo bewußt betonte Bodenſtändigkeit halten ſieh die Waage

in ſeiner Lebensführung undſeiner Lebensleiſtung, wenn auch

bei genauerem Zuſehen zu erkennen iſt, daß die europäiſche

Verbundenheit in ſeinen jüngeren Jahren, die enge Fühlung

mit dem heimatlichen Boden in denſpäteren ſtärker in Er⸗

ſcheinung tritt. In ſeinen Univerſitätsſtudien wie in der For⸗

ſchung, aber auch in ſeinen Kunſtintereſſen kennt er von Ju⸗

gend an keine Kantons⸗ und Landesgrenzen. Er fühlt ſich

zuhauſe in Bünden wie in Baſel und in Zürich, und entſchei⸗

dende wiſſenſchaftliche Förderung verdankt er nicht nur ſchwei⸗

zeriſchen, ſondern auch deutſchen Forſchern. Italien erſchließt

dem Hörer Zakob Burckhardts den Zugang zur Antike und

zur Renaiſſance. Ueber Hunderte von verwitterten Steinen

hat ſich der wiſſensdurſtige undkritiſch eingeſtelltejunge Bünd⸗

ner Philologe gebeugt, um mit ſeinem ſcharfen Auge kaum

lesbare Buchſtaben von oskiſch⸗umbriſchen Inſchriften zu ent⸗

decken. Den Sinn der in längſt abgeſtorbenen Sprachen ver⸗

faßten Texte zu enträtſeln und dadurch mitzuarbeiten an der

Aufhellung der Sakral⸗ und Geſetzestafeln jener italiſchen

Stämme, die im blutigen Ringen mit Rom unterlagen, das

ſchien in den YNer Jahren des vergangenen Jahrhunderts

eine derart verlockende Aufgabe, daß gleich zwei junge Forſcher

ſie zu löſen ſich anſchickten: nämlich der Engländer Robert

Seymour Conway und der Bündner Robert v. Planta. Des

Schweizers inhaltsſchwere zweibändige Grammatikderoskiſch⸗

umbriſchen Dialekte iſt auch heute nach vier Jahrzehnten ein

erſttlaſſiges Quellenwerk geblieben, ein unzertrennlicher Be⸗

gleiter für jeden, der an die Sprachgeſchichte des antiken Italien

herantritt. Und nichts iſt bezeichnender als die Tatſache, daß

der Bündner und der Brite, die den grundlegenden Band mit

denſelben italiſchen Inſchriften unabhängig voneinander im
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gleichen Jahr veröffentlichten, als vollendete Gentlemen ein⸗

ander freundſchaftlich nähertraten: ihre herzlichen Beziehungen

überdauerten die kritiſchen Jahre des Weltkrieges und kamen

ſpäter ſogar dem hervorragenden Schüler Conway's Joshua

Whatmoughzugute, der auf der emſigen Suche nach denalt⸗

rätiſchen Inſchriften des Alpengebietes dem großen bündner⸗

iſchen Wegbereiter ſeine Huldigung unddieſeines engliſchen

Lehrers überbrachte.

Von 1897 anſtanden Robert v. Plantadie Tore der Uni⸗

verſitätslaufbahn weit offen: aber die Bindung an das aka⸗

demiſche Lehramt ſchien ihm für ſeine eigene freie Entfaltung

eher nachteilig zu ſein. Wennerſo aufdiewiſſenſchaftliche

Schulung von begabten Studenten im RahmenderUniverſität

verzichtet hat, war es ihm ſpäter doch ein tiefes Bedürfnis,

extra eathedram jüngere Forſchernaturen entſcheidend zu för⸗

dern und mit ſeinem Geiſte zu erfüllen: die Namen Florian

Melcher, Erwin Poeſchel, RaymundVieli und Andrea Schorta
ſagen dem Eingeweihten genug. DerVerzicht auf die akade⸗

miſche Laufbahnfällt offenſichtlich zuſammen mit einer immer

ſtärkeren und bewußteren Verbundenheit mit ſeinen Ahnen,

deren ſcharf umriſſene Profile auf den Bildern und deren Le⸗

bensſchickſalein der von ſeinem Vater verfaßten Chronikſich

ihm tief und dauernd einprägten. Hatte ſein von ihm hoch—

verehrter Vater die Geſchichte der Plantas durch alle Ver⸗

äſtelungen hinauf in das hohe Mittelalter zurückverfolgt, ſo

lockte nun den Sohn die Aufgabe, nichtdie Geſchichte einer

Familie, ſondern die Sprachgeſchichte eines ganzen Volkes zu

durchforſchen von den dunkeln Vorzeiten herab bis in das

lebendige Heute. Zwar waren auf bündneriſchem Bodenfaſt

keine vorrömiſchen Inſchriften zu entziffern, aber wieviele un⸗

gelöſte Rätſel ſteckten in den ſo merkwürdigen Orts⸗, Flur⸗,

Fluß⸗, Familien⸗ und Perſonennamen,ſprachliche Zeugen des

alträtiſchen Volkes, zu deren Deutung kaum einer ſo berufen
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war wiedermeiſterliche Erforſcher altitaliſchen Sprachgutes.

So kam um 1900jene Umſtellung aufdie heimatliche Sprach⸗

forſchung zum Durchbruch, jene ſo fruchtbare Verbindung von

ſprachlicher Paläontologie und Biologie, d. h. die gleichzeitige

Durchleuchtung vergangener und gegenwärtiger Sprachvor⸗

gänge. In wahrhaft jugendlichem Wagemut entwarf Robert

v. Planta — gerade um die Jahrhundertwende — den groß⸗

zügigen Plan einer gründlichen ſprachlichen Durchforſchung der
Raetia prima: in drei Refugien ſollte das bedrohte Sprach⸗

gut des untergegangenen und lebenden Rätoromaniſchen für

alle Zeiten geborgen werden: ein nationales Wörterbuch der

Rätoromanen, das Dieziunari Rumantſch Griſchun, ſollte den

Wortſchatz der rätoromaniſchen Mundarten aufnehmen; das

Namenbuch die in Urkunden und heute noch im Gedächtnis

der Lebenden bezeugten Orts⸗, Flur⸗, Perſonen⸗ und Familien⸗

namen umfaſſen und deuten; in Mundarttabellen ſollten

endlich die Schattierungen aller Tal⸗ und Dorfmundarten ein⸗

getragen werden.

In dem Hauſedesſoinitiativ veranlagten und doch ſo be⸗

ſonnenen Bauherrn von Fürſtenau trafen ſich in den Jahren

um 1900 die jüngeren aufſtrebenden Architekten und Bau⸗

meiſter: Joſef Huonder, die beiden Engadiner Chaſper Pult

und Florian Melcher, Jon Luzzi und Johann Michael, alle

bereit an den geplanten Bau mit Hand anzulegen. Großzügig

hat Robert v. Planta die Fundamente desDicziunariſelbſt

gelegt: bei deren Begründung (Ende 1904)ſtellte er mit vor⸗

bildlicher Liberalität ſein von ihm privatiſſime geſammeltes

Material der Protektorin des Unternehmens, der Società Re⸗

torumantſcha, zur freien Verfügung: ja noch mehr: er hat als

Präſident der philologiſchen Kommiſſion in engſter Zuſammen⸗

arbeit mit den beiden anderen Mitgliedern und beſonders mit

den beiden Leitern des Wörterbuches für den Auf- und Aus⸗

bau dieſes Werkes in den erſten 25 Jahren entſcheidende An⸗
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regungen ausgeſtreut. Wer einmalſpäter ſich die Frageſtellen

wird, aus welchen Quellendieſoraſch fortſchreitende Selbſt⸗

beſinnung des rätoromaniſchen Volkes hervorgegangeniſt, dem

wird die wichtige Rolle, die das nationale Wörterbuch in

dieſem Aufſtieg geſpielt hat, nicht entgehen. Das Dicziungari)

war lange die einzige allen Romanen gemeinſame, große

praktiſche Aufgabe, an der ſich ihr gelähmtes Selbſtvertrauen

wieder emporrichtete. Seine Redaktoren und Mitarbeiterſtellten

fich in die vorderſte Reihe, als es galt, jahrhundertealte
Schäden auszubeſſern und die brüchigen Fundamenteſtärker

zu untermauern. Die Abfaſſung der dringend notwendigen

ſchriftſprachlichen Wörterbücher wäre ohne die Beratung und

Mithilfe des bereits vorhandenen erfahrenen Stabes von Lin⸗

guiſten am Dieziunari kaum denkbar geweſen. Robert v. Planta,

in dem derGeiſt der drei Bündeſich gewiſſermaßen ſymboliſch

vereinigte und der jegliche engherzige, chauviniſtiſche Einſtel⸗

lung im Innerſten verwarf, verdankt den langen Vorar⸗

beiten für das Dicziunari jenetiefe Einſicht in dieſeeliſche

und ſprachliche Notlage des rätoromaniſchen Volkes, jene ein⸗

zigartige Einſicht, die ihn befähigte, als Perſönlichkeit von

höchſtem Anſehen die von ihm erbetenen Rätſchläge in Vor⸗

trägen und Artikeln vor der geſamtſchweizeriſchen Offentlichkeit

mit Autorität und Erfolg zu vertreten. Der Sprachforſcher

wurde zum Sprachdiagnoſtiker und aus derſprachlichen Diag⸗

noſe erwuchs die ſprachliche Therapie. Hier hat Robert v. Planta,

der tiefe Kenner der ſeeliſchen und geiſtigen Veranlagung ſeiner

Landsleute, durch ſeinen diskreten Rat und ſeine noch dis⸗

kretere Mitarbeit bis in das Geſprächsbüchlein von Lina Liun

entſcheidend mitgewirkt.

*) DasDicziunari erſcheint nun ſeit 1988 unter dem Titel: Die⸗
ziunari Rumantſch Griſchun, fundaà da Robert de Planta e

Florian Melcher; redacziun Chaſper Pult ed Andrea Schorta. Bisher

ſind 7 Faſzikel erſchienen.
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Die zweite große Leiſtung, deren Bedeutung erſt eine kom—

mende Forſchergeneration richtig ermeſſen wird, entſprang

ſeinem Entſchluß, die Mundarten Romaniſch Bündens durch

einen jungen, einheimiſchen Dialektologen genau an Ort und

Stelle aufzeichnen zu laſſen auf Grund eines vom Meiſter

ſelbſt entworfenen und ausprobierten Fragebuches. Aber ſein

ganzes Herz hing in den letzten zwei Jahrzehnten am Namen⸗

buch, das ſeinesgleichen in keinem andern romaniſchen Land

findet. Den Grundriß eines Palaſtes zu entwerfen iſt oft

weniger ſchwierig als den Bau aufzurichten und ſeine Innen⸗

räumehernach alle wohnlich auszuſtatten. Nicht ſelten iſt ein

wiſſenſchaftliches Unternehmen geſcheitert am Mangel an Ein⸗

ſichtdes Bauherrn ſelbſt, der die große Kürze ſeines irdiſchen

Daſeins in die Berechnung einzubeziehen unterlaſſen hat. Bei

Zeiten galt es daher nach einem Jüngern ſich umzuſehen, um

ihn für die Aufgabe einzuſchulen, zu der die Kraft eines

noch ſo begabten und arbeitsfreudigen Forſchers nicht aus⸗

reichen kann. Und nichts iſt bezeichnender für die geiſtige und

körperliche Größe einer Forſcherperſönlichkeit,als wenn es ihr

gelingt, durch ihr Beiſpiel das Feuer der Hingabe im Herzen

des jüngeren Mitarbeiters zu entzünden. Jeh darf hier an

der Bahre des dahingeſchiedenen Meiſters der Zuverſicht und

der Hoffnung Ausdruck geben, daß dank des bereits bewährten

Zuſammenwirkens der ihres Namens bewußten Familie und

des von Robert v. Planta bezeichneten Mitarbeiters, deſſen

Einſatzbereitſchaft bereits auf eine harte Probegeſtellt iſt, die

Bereinigung und Vollendung des Namensbuches* und der

Mundarttabellen in abſehbarer Zeit doch noch erreicht wird.

Treue hat Robert v. Planta ſeiner Heimat gehalten und mit

gleicher Treue ſoll ihm ſeine Hingabe vergolten werden.

*Dererſte Bandiſt ſeither erſchienen: Robert v. Planta und

Andrea Schorta, Rätiſches Namenbuch, Band J, Materialien,

Niehans Zürich, 1939.
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Anſprache von Dr. RaymundVieli

Es wurdemirdie ehrenvolle Aufgabe zuteil, Dr. Robert

von Planta an dieſer Stelle den Dank der Rätoromanen aus⸗

zuſprechen. Wenn ich mich dieſem Wunſchenichtentziehe,

geſchieht es vor allem deshalb, weil auch ich dem lieben Heim⸗

gegangenen tiefen und bleibenden Dankſchulde für unzählige

Ratſchläge und Anregungen, die ich von ihm für meine Ar—⸗

beiten empfangen durfte.

Als die rätoromaniſche Sprache in einer zukunftstrüben

Lage ſich befand, kam Dr. Robert von Planta als Retter in

der Not und begründete zwei großeſprachwiſſenſchaftliche

Werke, die zuſammen mitder damalsim Erſcheinenbegriffenen

Chreſtomathie von Caſpar Decurtins den Erhaltungswillen und

das Selbſtbewußtſein der Rätoromanen geweckt undgeſtärkt

haben. Es ſind dies das Dieziunari rumantſch griſchun, ein

Wörterbuch der bündner⸗romaniſchen Mundarten, und das

Rätiſche Namenbuch, eine Sammlung undDarſtellung der ge⸗

ſamtbündneriſchen Orts⸗ und Perſonennamen. Zwei Werke mit

denen der Name Dr. Plantas unzertrennlich verbundenbleibt.

Der Verſtorbene war aber auch in Wort und Schrift der

Führer, Meiſter und Ratgeber der wiſſenſchaftlichen Erfor⸗

ſchung des Rätoromaniſchen und damitzugleich einer der

größten Vorkämpfer des um ſeine ſprachliche Exiſtenz und

Selbſtändigkeit ringenden rätoromaniſchen Volkes. Seine er⸗

folgreiche Forſchungsarbeit und ſein mutiges Eintreten für die

Pflege und Erhaltung der bedrohten rätiſehen Sprache und

Kultur verpflichtetuns Romanen auf alle Zeiten. — So—⸗

lange in Bünden die altehrwürdige Sprache der Rätoromanen

erklingt und die Teilnahme anſprachlichen, geſchichtlichen und

kulturellen Belangen wach iſt, wird der Name Robert von

Planta mit Ehrfurcht und Dankbarkeit genannt werden und

wird die Erinnerung an ſein Werkungetrübtweiterbeſtehen.
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Car signur docter,

rTiu egl migeivel ei claus per adina, Tiu destin ei

secomplenius e prest svaneschan Tias restonzas terre⸗

gtras. Mo Tia ovra stat sco perdetga cuzzonta de Tia

lavur e savida. Nosei il quitau che Tia memoria vivi

e che la lomma de Tiu spert maina stezzil! — Jeu

engraziel a Ti en num della Società reto⸗rumantscha,

della Ligia Romontscha e digl entir pievel romontsch

per tut quei, che Ti has prestau per la viarva de Tia

nobla schlatta.

Dr. Robert de Planta stai bein e ruaussa en pasch!

* *

Ein geſchriebenes Freundes-Gedenkwort

Am 15. Dezember nahmich in Churteil an der Drauer⸗

feier für Doktor Robert von Planta, bei der von Pfarrer

Hartmann, Profeſſor Jud und Profeſſor Vieli Perſönlichkeit

und Lebensſchickſal des Verſtorbenen geſchildert und gewürdigt

wurden und Profeſſor Cherbuliez drei Stücke für Violoncell

ſehr ernſt und ſchön ſpielte.“)

Tags daraufſchritt ich mit im ernſten Zuge zum ſchlichten

Friedhofe von Fürſtenau, wo neben der Grabſtätte der Eltern

die Aſchenurne in die Erdeverſenkt wurde. — Danndurfte

ich in der mir vertrauten Kirche zu Beginn und bei Been—⸗

digung der durch Pfarrer Adolf Keller geleiteten Trauerfeier

auf meinem Cello mit einem Largo von Tartini und einem

Adagio von Corelli Abſchied nehmen von dem ſo teuren Manne,

von dem ſo wohlwollenden Freunde.

*) Es waren: ein Adagio von Händel, ein Largo von Marecello

und ein GravevonCorelli.
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Ach, wie ſtieg Erinnerung empor anglückliche, freudvolle

Zeiten gemeinſamen Muſizierens, an immerdar gewährte edle

Gaſtfreundſchaft! Und wie mußte das Gefühl der Verbun⸗

denheit über Tod und Grab hinaus die Seele bewegen!

Es warein ruhevoll lichter Wintertag,derineinefeierliche

Mondnacht überging. Das Gebirg und die Wälder ſprachen

ihre erhabene Sprache. Und es war das ſchöne Tal, das

Domleſchg, in dem ich wieder weilte, es war Bündnerland, war

die Heimat des Verſtorbenen, der er durch ſein Lebenswerk

treu gedient hat und die immerfort in Liebe und Verehrung

ſeiner gedenken wird.

Fürſtenau, am 17. Dezember 1937.

Guſtav Gamper

Zuſchriften von Körperſchaften; einzelne Stellen
aus Nachrufenin der Preſſe

Universitas Turicensis

Die Kunde vom Heimgang Herrn Dr. Robert von Plantas,

des großen Gelehrten, Schweizers und Menſchen, weckt in den

Mitgliedern des Vorſtandes und des Kuratoriums der Stif⸗

tung für wiſſenſchaftliche Forſchung an der Univerſität Zürich

die Gefühle tiefſten Schmerzes.

Es war um 1928 gelungen, Herrn Dr. von Planta als

Mitglied des Kuratoriums zu gewinnen. Eine Stiftung, welche

ſich die Pflege ſchweizeriſcher Wiſſenſchaft als Aufgabeſtellt,

konnte ja keinen Beſſeren finden, als ihn, deſſen wiſſenſchaft—

liches Werk und Vorhaben, ja deſſen ganzes Leben ein ein⸗

ziger großer Dienſt an der Wahrheit geweſen iſt. Unſere In⸗

ſtitution iſtdenn auch dem Verſtorbenen für wertvollen Rat,

Hilfsbereitſchaft und bedeutſame Anregungen zu dauerndem

Dankverpflichtet. Und ſo ging es uns allen tief zu Herzen,
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daß Herr Dr. von Planta infolge ſchwerer Krankheit ſeit

Jahren unſeren Sitzungen fern bleiben mußte. Jetzt, da er

von unsgeſchieden iſt, geloben wir an der Bahre dieſes um

Wiſſenſchaft, Kultur und Vaterland hochverdienten, weiſen und

edlen Menſchen erſt recht, daß wir die Stiftung für wiſſen⸗

ſchaftliche Forſchung an der Univerſität Zürich im Sinn und

Geiſt des Verſtorbenen in die Zukunft führen werden, als ob

er für immerdar in unſerer Mitte weilte.

NamensderStiftung für wiſſenſchaftliche Forſchung

an der Univerſität Zürich, der Präſident:

(Prof. Dr.) Karl Meyer

* *

*

Stiftung Schnyder von Wartenſee

Mit tiefem Bedauern vernehmen wir den Hinſchied des

Herrn Robert von Planta und ſprechen Ihnen und Ihrer

Familie unſer herzliches Beileid aus. Unſere Stiftung rechnet

es ſich zur Ehre an, ſein Rätiſches Namenbuch herausgeben

zu dürfen, und ſie wird, ſo viel es an ihr liegt, alles daran

ſetzen, der Heimat und der wiſſenſchaftlichen Welt das Werk

als würdiges Denkmal des großen Gelehrten zu übergeben.

Für die Stiftung, der Präſident: Dr. HermannEſcher

der Aktuar: Dr. L. Forrer

* *

Prof. Dr. Jakob Jud

Als Robert von Planta, deſſen Hinſcheiden uns eben ge⸗

meldet wird, die Schwelle des neunundzwanzigſten Lebensjahres
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überſchritt, war ſeine wiſſenſchaftliche Autorität innerhalb der

europäiſchen Fachwelt bereits feſt begründet, denn allgemeine

Anerkennung zollte man ihm obdeserſten 600 Seiten ſtarken

Bandes ſeiner Grammatik der oskiſch-umbriſchen Dia⸗

lekte (1892) der die damaligen Kenntniſſe der altitaliſchen

Dialekte nicht nur meiſterlich zuſammenfaßte, ſondern durch

neuartige Problemſtellung nach allen Seiten erweiterte und

vertiefte. Der zweite Band ſeiner Grammatik (1897) enthielt

außer der Formenlehre und der ganz neu aufgebauten Syntax

der italiſchen Texte den wichtigen Neudruck ſämtlicher damals be⸗

kannter oskiſch⸗umbriſcher Inſchriften, die der junge Gelehrte auf

langen Reiſen — ſogarindenkleinen Provinzmuſeen — ein⸗

gehend überprüft hatte; auf Grund ſelbſtangefertigter Abklatſche

der Originale glückten ihm beſſere Leſungen und damitdie ein⸗

leuchtende Deutung einer Reihe lang umſtrittener Inſchriften.

Unter Schweizer⸗Sidler promovierte der junge Bündner

an der Zurcher Univerſität. Zwar hatte anfangs der neunziger

Jahre der im jungen Doktor ſteckende Muſiker die Weiter⸗

führung der Forſchungen auf dem Gebiete der Sprachwiſſen⸗

ſchaft ernſtlich bedroht: unerbittliche Selbſtkritik bewog ihn

ſchließlich, von einer völligen Umſtellung abzuſehen. Indeſſen

hat das ſtarke Heimweh nach dem Konzertſaal ihn bis in die

letzten Tage ſeines Lebensbegleitet.

Mehrfach traten an den früh berühmten Linguiſten diskrete

Anfragen betreffend Habilitation, und die Univerſität Baſel

warſogar bereit, ihm den Lehrſtuhl für indogermaniſche For⸗

ſchung ohne vorausgehende Lehrtätigkeit anzuvertrauen. Seine

Sprödigkeit gegenüber jeder Hochſchultätigkeit hing zum Teil

mit ſeinem überſteigerten Verantwortungsgefühl zuſammen,

aber in letzter Linie gab doch der immer ſtärker reifende Ent—⸗

ſchluß den Ausſchlag, die zweite Halfte ſeines Lebens in den

Dienſt der ſprachlichen Erforſchung ſeiner bündneriſchen Heimat

zu ſtellen, mit der er ſich mit allen Faſern ſeines Herzens ver⸗
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bunden fühlte. Dereinſtige Erforſcher abgeſtorbener altitali⸗

ſcher Sprachen wandelte ſich zum unumſtrittenen Meiſter der

bündneriſchen Dialektologie, der Orts⸗ und Perſonennamen⸗

forſchung. Um die Jahrhundertwende packte er mit wahrer

Leidenſchaft die bis dahin noch nicht genügend erkannten Pro⸗

bleme der ſprachlichen Vergangenheit Alt Fry Rätiens an.

(Neue Zürcher Zeitung Nr. 2275)
*

Dr. RaymundVieli

Sein Auftreten war vornehm undſchlicht, ſein Charakter edel

und gerade. Dr. Robert von Planta war ein Ariſtokrat im beſten

Sinne des Wortes, ein Ritter ohne Makel und ohne Tadel.

Dem Namen Robert von Planta begegnen wir zuerſt in

E. Wölfflins Archiv für lateiniſche Lexikographie. Der Latiniſt

E. Wölfflin iſt der Vater des bedeutenden Kunſthiſtorikers

Heinrich Wölfflin, mit dem der Verſtorbene eng befreundet war.

Die in dieſer Zeitſchrift erſchienenen kleineren Aufſätze und

Beſprechungen verraten ſchon jene Eigenſchaften, die ſeine ſpä⸗

teren Arbeiten in noch höherem Maße auszeichnen: gepflegte

Form, ſichere Methode undſchlichte Sachlichkeit.

Zwei Werke ſind es vor allem, mit denen der Name Dr.

Plantas unzertrennlich verbundeniſt: das eine, das Rätiſche

Idiotikon, jetzt Dicziunari rumantsch grischun genannt,

das andere, das Rätiſche Namenbuch.
(Bündner Tagblatt Nr. 292)

*

Prof. Dr. Chaſper Pultꝰ)

(von ihm ſelber aus dem Ladin ins Deutſche übertragen)

Letzten Sonntag, den 12. d. frühmorgens kam der Todes⸗

engel und erlbſte aus einem langen, ſchweren Kampfe einen

der größten Geiſter unſeres Jahrhunderts in Graubünden,

* Geſtorben zu Sent am 31. Oktober 1939.
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groß durch ſeine edle Geſinnung, ſein umfaſſendes Wiſſen, die

Schärfe ſeines Intellektes, ſeine treffliche Genialität, groß

durch ſeine erhabenen Ziele und das Gewicht ſeiner Werke.

.. . In die Sprache der romaniſchen Gebietevertiefte er ſich

innert kurzer Zeit derart, daß man ihn wohleinenderbeſten

Kenner der feinſten und verborgenſten lautlichen, morphologi⸗

ſchen und ſyntaktiſchen Merkmale unſerer ſo mannigfachen Mund⸗

arten nennen kann ... Als unter den Schriften des Kloſters

Einſiedeln der älteſte rätoromaniſche Text aus dem 12. Jahr⸗

hundert aufgefunden wurde, ſchenkte uns Dr. Planta im Archiv

für lateiniſche Lexikographie XV 3 unter denverſchiedenen

von anderer Seite erſchienenen Kommentaren dazu den ein⸗

leuchtendſten.

Und gegen 1917, als Carlo Battiſti und Carlo Salvioni

das ewige Lied unſerer Stalianität anſtimmten, das heute

noch immer durch den ganzenitalieniſchen Blätterwald rauſcht

und dröhnt, war Planta dererſte, der ihnen die richtige Ant—⸗

wort gab. In dieſen Tagen der Sammlung unddes trau—⸗

ernden Gedenkens nahm ich mehrere ſeiner Arbeiten zur Hand

und las unter anderm emſigundſinnend ſeinen Artikel „Rä⸗—

toromaniſch und Stalieniſch“ in der Neuen Zürcher Zeitung

vom 25. Mai 1917. Welch reiches Wiſſen, welch geniale Ein⸗

gebung und welch ſicherer Blick, welche Fülle ſtarker, über⸗

zeugender, unwiderleglicher Argumente leuchten uns aus dieſen

wenigen in gelaſſener, ruhiger Form und in beherztem, aber

durchaus nicht verletzendem Ton hingeſchriebenen Seiten ent⸗

gegen! Wie der größte Teil ſeiner übrigen kleineren Schriften

ſtützt ſich auch dieſe auf tief gehende, äußerſt gewiſſenhafte

Unterſuchungen und enthält ſo viel neues, daß ſie uns mehr

ſagt, als manches Buch. Dieſer ausgezeichnete Artikel enthält

die ſchlüſſigſte und deutlichſte Antwort auch auf die ſpäter er⸗

ſchienenen italieniſchen Außerungen, jene neueſten in der

„Nuova Antologia“ und im „Giornale di politica e let-
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teratura“* inbegriffen. Erſchließt in ſich auch mehrere ruhige

und wohlerwogene Betrachtungen über das Verhältnis zwiſchen

Romaniſch⸗ und Deutſch⸗Bünden. Nichts könnte beſſer dazu

beitragen, die Atmoſphäre auch in dieſer Beziehung zu klären,

als ein Neudruck dieſes Artikels, derim Grunde aktueller iſt

als alles, wasinletzter Zeit über dieſe Fragen geſchrieben wurde.

Einige Jahre ſpäter erſchien aus ſeiner Feder eine umfang⸗

reichere Arbeit von der größten Bedeutung: „Die Sprache der

rätoromaniſchen Urkunden des 8.—10. Jahrhunderts“als ein

Abſchnitt des großen Bandes „Regeſten von Vorarlberg und

Lichtenſtein“ von Dr. Helbock, 1920 ... In den Jahren 1925

bis 30 folgten ein Vortrag, ein Artikel dem andern, jeder von

der größten wiſſenſchaftlichen Tragweite. Ich mußmich leider

darauf beſchränken, einige davon aufzuzählen. Schonihre Titel

verkünden aber ihre Bedeutung:

Bergbau und Ortsnamen in Graubünden.

über Ortsnamen undSiedelungsgeſchichte in Graubünden.

über Ortsnamen und Volkskunde.

Ratien in vorrömiſcher Zeit ſprachlich betrachtet.

Die Sprachgeſchichte von Chur.

Aber Ortsnamen, Sprach⸗ und Landesgeſchichte von Grau—

bünden.

Rätoromaniſche Probleme.

Dasvondieſem hervorragenden Bündner mit größten

geiſtigen, phyſiſchen und materiellen Opfern hinterlaſſene Erbe

ſoll den künftigen Generationen die Bauſteine liefern zur

Exrichtung unſeres Bündner Kulturheimes . . . Von welchem

unſchätzbaren Wert für unsalle und welch würdiges Denk⸗

mal für den lieben Verſtorbenen wäre die Herausgabe eines

Bandes, der alle oder mindeſtens den unveröffentlichten und

verſtreuten Teil ſeiner Arbeiten enthielte.

(Fögl d'Engiadina Nr. 99 und Gazetta Ladina Nr. 50)

*
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Dr. Andrea Schorta

Als am Indogermaniſtenkongreß vom Jahre 1931 in Genf

unter den großen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des letzten Jahr⸗

hunderts auch der Grammatik der oskiſch⸗umbriſchen

Dialekte (1892 bis 1897) ehrend gedacht wurde, wähnte

man deren Verfaſſer, Robert von Planta, ſchon längſt unter

den Heimgegangenen. Die Benutzer dieſes monumentalen Wer⸗

kes altitaliſcher Dialektologie, die immer wieder die überlegene

Zuſammenfaſſung des bisher verarbeiteten Stoffes und den

kühnen Einbau der vielen neugewonnenen Erkenntniſſe in das

Syſtem der indogermaniſchen Sprachen bewundern mußten,

glaubten wohl das Lebenswerk eines in unermüdlichem Stu⸗

dium ergrauten Forſchers vor ſich zu haben, abernicht die

Doktorarbeit eines 283ährigen. Das geradezu Unerhörte dieſer

Leiſtung ſteigert ſichnoch, wenn man bedenkt, daß der junge

Gelehrte eigentlich erſt in den letzten Semeſtern ſeines Stu⸗

diums, nach einem Kampf zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt

— tiefſter Hinneigung zur Muſik — ſich fürdieklaſſiſche

Philologie entſchieden hat .. Robert von Planta war,trotz⸗

dem ſein Hauptintereſſe der wiſſenſchaftlichen Erſchließung des

Rätoromaniſchen galt, nicht etwa einem einzigen Spezial⸗

gebiet verpflichtet. Schon ſein Uebertritt von der klaſſiſchen

Philologie zur Romaniſtik und Germaniſtik nach Abſchluß der

Univerſitätsſtudien beweiſt den ungemein weiten wiſſenſchaft⸗

lichen Horizont dieſes Gelehrten. Nicht minder ſprechendiſt

der Umſtand, daß erſich gerade in der Zeit der ſtärkſten Be⸗

anſpruchung durch das heranreifende Namenbuch intenſiv mit

der Zukunft des Schweizerdeutſchen beſchäftigt und im

Sommer 1931durch eine Artikelfolge in der „Neuen Zürcher

Zeitung“ das Intereſſe weiteſter Kreiſe erneut auf dieſes

Problem lenkt. Die durch Baer ausgelöſte neue Schweizer
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Sprachbewegung iſt direkt durch R. von Plantas Aufſatz be⸗

einflußt.*)

Als Romane nahm Robert von Plantaſtärkſten Anteil an

der Bewegung für die Erhaltung und Stärkung der ro—

maniſchen Sprache. Insbeſondere iſt es ihm in erſter

Linie zu verdanken, daß die wiſſenſchaftliche Fundierung der

Bewegung Schritt hielt mit dem wachſenden Intereſſe des

romaniſchen Volkes für ſeine Sprache und ſeine Sitten. Der

Artikel „Rätoromaniſche Probleme“ (Jahrbuch „Die Schweiz“

193)) ſei namentlich deshalb angeführt, weil er in meiſter⸗

hafter Weiſe wiſſenſchaftliche Vertiefung und praktiſche För⸗

derung organiſch fügt und Wege in die Zulkunft aufzeigt, die

eine glückliche Fortſetzung der Bewegung verſprechen. Die Ro⸗

manen taten gut daran, daßſie in ernſten Situationen ſich

immer wieder auf das Urteil dieſes Mannesberiefen, deſſen

vornehmſachliche Parteinahme auch der Achtung des Gegners

gewiß ſein konnte.

Esiſt ſchon bedauert worden, daß R. v. Planta ſozuſagen auf

Umwegen zum führenden Geiſte der rätoromaniſchen Sprach⸗

bewegung geworden iſt. Ganz zu Unrecht! Wohlgalt erſt die

*) Dies iſt auch mir von Pfarrer Baerſelbſt auf das Eindeutigſte

beſtaͤtigt worden. Freilich hat dieſer dann leider über das von unſerm

Brudergeſteckte Ziel ſehr weit hinausgeſchoſſen. Robert's Artikel aber,

erſchienen in den Nr. 11588, 1161 und 1167 des Jahrgangs 1931 der

Neuen Zürcher Zeitung, ſind dermaßen umfaſſend und dabeiallge⸗

mein verſtändlich, ſo ſehr zugleich eindringlich und maßvoll gehalten,

daß ſie es aufs Höchſte verdienten in einem Neudruck zu erſcheinen

und weite Verbreitung zu finden. Die Hinweiſe, welche Wörter vor

der Verdrängung geſchütztwerden und welche andern, durch das mo⸗

derne Leben in Gebrauch gekommenen,erlaubtſein ſollten, — ſodann

die Bemerkungen imdritten Artikel über die Berechtigung der ein⸗

zelnen ausgeprägteſten Mundarten und anderſeits ebenfalls jenes

Schweizerdeutſch, das „ſich für große Gebiete unſrer Hochebene ſeit

langem zu bilden begonnenhat“ſollten überall geleſenwerden, wo

Schweizerdeutſch geſprochen wird. Gdz. v. P.
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zweite Hälfte ſeines Lebens der Erforſchung von Sprache und

Geſchichte ſeiner engeren Heimat, doch brachte der Indo⸗

germaniſt für die Erſchließung des Neulandes, das er nun

betrat, ein Ruſtzeug mit, das die Umreißung des neuen Auf—⸗

gabenkreiſes in ungeahnten Dimenſionen und Perſpektiven ge⸗

ſtattete. Sein Rätiſches Namenbuchiſt in erſter Linie gedacht

als Inſtrument für die Erforſchung der älteren Geſchichte und

Urgeſchichte Rätiens. In einer Reihevonſtark beachteten Vor⸗

trägen zeigte R. v. Planta in meiſterhafter Weiſe, welch ge⸗

wichtiges Wort gerade die Ortsnamenforſchung bei der Be⸗

antwortung der Frage nach derethniſchen undſprachlichen

Zugehörigkeit der alten Räter zu ſprechen hat. Er wares,

der zuerſt mit Beſtimmtheit die Theſe von der Exiſtenz eines

räto⸗illyriſchen Kulturkreiſes verfocht, eine Theſe, die nachher

durch die überraſchenden Ergebniſſe der Spatenforſchung auf

alträtiſchem Gebiet glänzend beſtätigtwurde. Die ſchwierigen

Probleme der ſekundären Beſiedlung Rätiens zuerſt durch

Kelten und ſpäter durch die Römer, die Frage nach den Haupt⸗

einfallstoren des Lateins und der germaniſchen Elementehoffte

der Gelehrte aus dem Studium der Ortsnamen weitgehend

abklären zu können. Doch die Verwirklichung dieſes Planes

warihm nicht mehr beſchieden. Danken wir aber dem Schickſal,

das ihm wenigſtens geſtattete, auch für dieſe Unterſuchungen

einer kommenden Forſchergemeinde die Probleme herauszu⸗

ſchälen und Wege zu deren Löſung zu weiſen.
Baſler Nachrichten Nr. 349)
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Robertundſeine Eltern

Der Vater

Dieſer iſt im Jahre 1829 auf Duſch geboren und 1910

in Fürſtenau geſtorben. Er hat Erinnerungenhinterlaſſen,

welche anfangs dieſes Jahres in ihren Hauptzügen im Jah⸗

resbericht der Hiſtoriſch⸗Antiquariſchen Geſellſchaft Graubün—⸗

dens, zuſammen miteiner ſehr wertvollen Ergänzungdieſer

Biographie, für die Zeit ſeines Wirkens in der Heimat, durch

Profeſſor Pfarrer Hartmann publiziert worden ſind. Das Werk

iſt als Separatabdruck auch im Buchhandelerſchienen.*)

Herkunft, Weſen und Tätigkeitsgebiete des Vaters, der uns

Söhnennoch inlebhafter undtreueſter Erinnerungſteht, ſind

dort ſo anſchaulich geſchildert,daß hier auf das genannte Buch

verwieſen werden kann.

Die Mutter

wareinetiefreligiöſeund im Grunde ernſt gerichtete Natur,
die aber dabei gerne frohgemut geweſen iſt. Sie gab ſich ohne

jede Prätenſion, und niemand, der ſie nicht näher kannte,

hätte vermutet, daß ſie im Stillen für ſich Auszüge machte

aus den Werkenreligiöſer Schriftſtellerin unſren europäiſchen

*) „Peter von Planta, Seine Erinnerungen, herausgegeben und
biographiſch ergänzt durch Benediet Hartmann; Separatabdruck aus
dem 71. Jahresbericht der Hiſtoriſch⸗Antiquariſchen Geſellſchaft von
Graubünden, Kommiſſionsverlag F. Schuler, Chur, 1942.“
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Hauptſprachen; und auch nicht, daß die Bücher von Carlyle

und von MacaulayinderOriginalſpracheihreweltliche Lieb⸗

lingslektüre bildeten. Dieſe ihre Vorliebe war umſo bemerkens⸗

werter, als ſie die engliſche Sprache im mündlichen Verkehr

nicht geläufig beherrſchte.

Daßſie der Zuverſicht und eines kräftigen Selbſtvertrauens

nicht entbehrte, hat ſie nicht nur als Familienmutter und bei

den mannigfachen Reiſen darzutun Gelegenheit gehabt, ſondern

auch ſchon vorher: einige Jahre vor ihrer Verheiratung hat

ſie aus höchſt eigenem Entſchluſſe ſich nach Kaiſerswerth am

Rhein begeben und zwei Jahre lang im dortigen Diakoniſ—⸗

ſenhaus gewirkt, worüber im obgenannten Bucheberichtet

iſt. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß auchſie, wie ihr

Gatte von ſeiner Mutter her, ein beſonderes Intereſſe für

Krankenpflege ſchon in die Ehe mitgebracht hat. Doch können

wir unsnicht vorſtellen, daß ſie jemals an Sitzungen oder

dergleichen teilgenommen hätte; vielmehr gehörte ſie zu den

ſprudelnden Naturen, welche die Dinge lieber aus dem Hand⸗

gelenk erledigen, wie ſie ja ihre guten Bündner Gerichte auch

nicht mit Hilfe von Uhr und Waagezuzubereitenpflegte.

Obſchon ihre Mutterſprache (und Vaterſprache) das Ladin

geweſen war, das Engadiner Romaniſch, ſo beherrſchte ſie

ſelbſtverſtändlich das Deutſche vollſtändig; hatte ſie ja doch

einen Teil ihrer Ausbildung im Katharinenſtift in Stuttgart

erhalten, wo man, wieſie gelegentlich munter erwähnte, die

deutſche Sprache „nach Klopſtock“ pflegte. An die Dialekte

freilich hat ſie ſich nie richtig gewöhnen können; ſie bediente

ſich gegen jedermann — einzelne Brocken ausgenommen —

der hochdeutſchen Sprache, und ſo iſt denn auch das Schrift⸗

deutſche in unſerer elterlichen Familie die Umgangsſprache ge⸗

weſen undbisheutegeblieben.

Manhatetwaſchon, undindenletzten Jahrzehnten be⸗

ſonders, ſich gewundert, daß unſre Mutter, die Tochter des
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ladiniſchen Dichters Conradin v. Flugi und einer ebenfalls

romaniſchen Mutter, ihre Knabennicht in der Spracheihrer

eigenen Kindheit aufgezogen hat. Wirklich hat ſie dies nicht

getan, ſo gerne ſie auch in fröhlichen Stundengelegentlich

ladiniſche Sprichwörter zitierte oder Redensarten, wie ſie bei

alten Engadiner Bräuchen üblich geweſen waren. — Eshatte

ja dann tatſächlich Robert, als er ſich dem Rätoromaniſchen

zuwandte, dieſes erſt noch ganz richtig zu erlernen.

Wenn mannunaberbedenkt, daß unſre Eltern, wie ſchon

erwähnt, miteinander deutſch ſprachen und daß wir Kinder in

Alexandrien franzöſiſch und arabiſch zu ſprechen hatten, und

daß daneben auch engliſch und italieniſch durch die kleinen

Köpfe ſchwirrte, ſo wird man das vorhin Geſagteverſtehen.

Und unſre Mutter wareineviel zu einfach⸗urwüchſige Natur,

als daß ſie da etwas den gegebenen Umſtänden Zuwider—⸗

laufendes hätte anſtreben wollen. Darüber hinaus iſt zu beden⸗

ken, daß zu jener Zeit ein zielſicher gewolltes, ſozuſagen ſyſtema⸗

tiſch⸗abſichtliches Feſthalten an der romaniſchen Sprache noch in

weiter Ferne lag. Uebrigens verhielt es ſich bei ihrem Vater

nicht ganz unähnlich: ſicherlich hat er bewußt das Ladin ge⸗

pflegt — erbeherrſchte auch das Deutſche vollkommen, hat

er doch ſeine Erinnerungen und auch eine bisher ungedruckte
SammlungGedichte in deutſcher Sprache geſchrieben — und

es war ihm eine Sache des Herzens, in der Poeſie jenen ihm

ſo lieben Lauten die Ehre zu geben. Jedoch, alles Kämpferiſche

und deshalb auch alles — philologiſch geſehen — puritaniſche

in dieſer Sache hat ihm jedenfalls noch ferngelegen. Sollte er

übrigens doch auch im Stillen ſchon der Hoffnung Raum ge⸗

geben haben, daß durch ſeine Dichtung der Wertſchätzung und

Erhaltung des Rätoromaniſchen Vorſchub geleiſtet werden

könnte, ſo hat er ſich darin nicht getäuſcht. Spricht doch

Peider Lanſel im Vorwort zu ſeiner„Musa Ladina“ davon,

wie Flugi's Poeſie die romaniſche Dichtung gefördert habe:
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„Dal intima fusiun dels duas elemaints*) es nada sia

poesia uschè s-chetamaing engiadinaisa e cun quella

la poesia ladina moderna*. —

So iſt auch Roberts Mutter, geboren 1826 undgeſtorben

1903, ſomit ſieben Jahre vor dem Vater, uns durch ihrleb⸗

haft⸗lebendiges Weſen und durch ihreſtete mütterliche Liebe

noch in völlig friſcher und herzlich dankbarer Erinnerung ge⸗

blieben.

Robert

J.

Wereinſt genoß der Wonne

Solang er jung,
Den wärmt wie eine Sonne
Erinnerung.

Leuthold.

Unſer Bruder Robert, geboren am 7. März 1864in Alex⸗

andrien, in der „Campagna“, von welchem Hauſe in den Er⸗

innerungen des Vaters erzählt iſt, konnte auf eine ſchöne

Kindheits⸗ und Zugendzeit zurückblicken. Als älteſter von uns

drei Brüdern hatte er ſchon von der aegyptiſehen Zeit und

den höchſt verſchiedenartigen Heimreiſen, von welchen ebenfalls

in dem erwähnten Bucheberichtet wird, ſehr viele Exrinner⸗

ungen behalten können, und ſo auch von manchen Verwandten

der älteren Generation in der Heimat.

Nachdem Robert in Alexandrien vorerſt zuhauſe und in

einer Privatſchule und ſpäter in der ſogenannten Chriſchona⸗

Schule zuſammen mit ſeinem um L/e Jahre jüngeren Bruder

FranzUnterricht genoſſen hatte, trat er im Alter von 10 Jah—

ren in die zweite Klaſſe des Baſler Gymnaſiums ein. Er hat

*) Nämlich der religiöſen und der vollsmäßigen Dichtungsweiſe.
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dieſes, zeitweiſe als Klaſſenprimus, vollſtändig durchlaufen.

In deſſen oberer Abteilung, dem Paedagogium, wurde er Mit—⸗

glied (mit dem Cerevis⸗Namen „Mutz“) des farbentragenden

Vereins „Paedagogia“. Einem freundlichen Berichte ſeines

damaligen Kameraden Prof. der Kunſtgeſchichte Daniel Burck⸗

hardt⸗Werthemanniſt zu entnehmen, daßviele ſeiner „Couleur⸗

brüder“ ſich ſpäter beträchtlich hervorgetan haben; er nennt,

außer Prof. Louis v. Salis, mit dem Robert dann zeitlebens

verbunden blieb: die Medizinprofeſſoren Wilhelm His und

Fritz Egger, die Theologieprofeſſoren Rudolf Handmann und

Eberhard Viſcher, den Rechtsprofeſſor Karl Wieland und den

Bankpräſidenten Hans Albrecht. Prof. Burckhardt ſchreibt dazu

u. A.: „Ich weiß noch, wie damals ſchon Ihr Bruder uns

mit den Früchten ſeiner Sprachſtudien bekannt machte. Daß

ein Paedagogianer ſprachliche Probleme in ſeinen Vorträgen

berührte, war wohl etwas Einzigartiges in den Vereinsannalen“.

An denLehrern ſcheint es allerdings auch nicht gefehlt zu

haben; hatten doch dieſe jungen Leute Geſchichte bei Jakob

Burckhardt, dem weltbekannten Gelehrten.

Nach der im Frühjahr 1882 beſtandenen Maturität kam nur

noch ein Sommer in Baſel; dannfolgte, nach zwei Berliner

Semeſtern, München, wo Robert bleibende Freundſchaft mit

dem ſpätern, heute noch wirkenden Profeſſor der Kunſtgeſchichte

Heinrich Wölfflin ſchloß, den er bei deſſen Vater, dem Lati⸗

niſten und Muſikfreund Profeſſor Eduard Wölfflin kennen ge⸗

lernt hatte. Dort verkehrte er auch viel mit Hektor v. Sprecher

und andern damals in München ſtudierenden Bündnern. Ab

1885 ſchloſſen Studien in Zürich ſich an, und den Beſchluß

machte Leipzig. 1890 kam ſodann das in Zürich ſumma eum

laude erworbene Doktordiplom.

Aus ſeinen kurzen Aufzeichnungen gehthervor, daß Robert

ſich im Sommer 1885 in München für das Oskiſche, im

darauffolgenden Winter in Zürich jedoch mehr für das Sans⸗
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krit intereſſierte, welches ihn offenbar recht ernſtlich beſchäftigte;

aber im Sommer 1887 entſchloß er ſich für das Oskiſch⸗

Umbriſche. 1892 hielt er ſich dann längere Zeit in Bonn auf,

wo in jenem Zahreder erſte Band ſeines großen Werkes ge⸗

druckt wurde. Sofort folgte die Arbeit am Schlußband und

1896 findet ſich eine Notiz: „l. Dez. Vorwort zum zweiten

Band abgeſandt“.*)

Damit war wohldererſte Teil ſeiner wiſſenſchaftlichen

Tätigkeit abgeſchloſſen. Seinen Geſichtskreis nach allen Seiten

zu erweitern, war ihm inall dieſen Zahrenreichlich Gelegen⸗

heit geboten geweſen. Hatten unſre Eltern ſchon zu unſern

Schulzeiten die Gewohnheit angenommen, in den Frühjahrs⸗

ferien mit uns Reiſen in die umliegenden Länder zu machen,

ſo ſetzte Robert dieſe Ubung in ſeinen Studienjahren fort, wo⸗

bei ſelbſtverſtändlich während ſeiner großen Arbeit Italien das
Hauptreiſeziel geblieben war. 1897 kamen Paris und London

dran und im Jahre 1899folgte, mit Profeſſor Wölfflin, eine

Reiſe durch Spanien.

*

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich,daß das Raeto⸗Roma⸗

niſche den jungen Gelehrten vorerſt noch wenig beſchäftigte.

Ganz im Stillen hat ſeine Sympathie für dieſe einheimiſchen

Laute zwar wohlſchon frühe gekeimt. Aber davon wiſſen wir

wenig, können es jedoch vermuten, wenn wir andielabile

ſprachliche Situationim Domleſchg denken, und daran, daß den

Sprachforſcher die Abſtammung unſrer Mutter, die ladiniſchen

Gedichte des St. Moritzer Großvaters und auch die Publi⸗

*) Der Ditel des Werkes lautet: Grammatik der oskiſch⸗umbriſchen
Dialekte. J. Band: Einleitung und Lautlehre; Straßburg, Trübner
1892. U. Band: Formenlehre, Syntax, Sammlungder Inſchriften
und Gloſſen, Anhang, Gloſſar; Straßburg, Trübner 1897.
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kationen unſres Oheims Alfons v. Flugi“) ſtark intereſſieren

mußten.

So kam denn im Winter 1897,98 die große Wendung mit

einer Eintragung in ſeinen Notizen: „Orientierung über Räto⸗

romaniſch: Carigiet, Pallioppi, Ascoli, Gartner, Pult“. Und

es folgten nun ſtatt wie bisher Reiſen in Europa herum, ſolche,

oft an entlegenſte Orte,im Bündnerland herum, und Verkehr

beſonders auch mit Huonder und mit Melcher. Die Arbeit

mit den Zeddeln, Fragebogen u. ſ. w. hatte begonnen. Was

weiter auf dieſem Gebiete erfolgte, iſt von Robert's Freunden

und Mitarbeitern beſſer dargeſtellt worden als wir, ſeine Brü⸗

der, es könnten.
*

So hat Robert eine ſchöne und, aufſeine ſtille Art, auch

frohe Jugend und frühe Manneszeit verlebt. An Freunden hat

es ihm nicht gefehlt und mit einigen vonihneniſt er ſtets

verbunden geblieben, ſo, wie ſchon erwähnt, mit Profeſſor Louis

v. Salis, dann mit Dr. Hektor v. Sprecher, Dr. Hans Trog

und, wohl am nachhaltigſten, mit Profeſſor Heinrich Wölfflin.

Dabei hat er das Körperliche durchaus nicht ganz vernach⸗

läſſigt. Alles hat er gerne auch etwa mitgemacht, was die jun⸗

gen Jahrebringen, ſo das Reiten, Schwimmen, Fechten, Tanzen;

und Tennisſpiel und Skifahren hat er ſogar noch viel länger

getrieben, nämlich bis zu ſeinerletzten Erkrankung im JZahre

1931.**) Seine gute Geſundheit hat ihm alle dieſe Betätigungen

erleichtert; hat er ſich ja doch auch einmal das Engadin vom

Gipfel des Piz Bernina aus angeſehen; und beim Militär hat

*) Vergl. Dr. phil. J. Federſpiel, Alfons v. Flugi, Zürich 19183,

Gebr. Leemann GECo.

**) Daßer,ebenfalls ſelbſt noch in ſpäteren Jahren, auch gerne

Zeit fand, ſich gelegentlich mit ſeinem drolligen kleinen Foxterrier auf

gegebene Art zu unterhalten, zeigt das dieſem zweiten Teil des vor⸗

liegenden Büchleins vorangeſtellte Bild.



er bis zum Grade des Oberlieutenants beim Bat. 91 gedient,

welche Ausſetzungen während der angeſtrengteſten Studien⸗ und

Arbeitsjahre ſich gewiß nur wohltätig ausgewirkt haben.

Bei all dem haterfreilich ſtets einfach und ſolid gelebt.

Geraucht hat er nicht, und die alkoholiſchen Getränke, ſelbſt

der Wein, hatten ihm garnichts zu ſagen, wennerauch nicht

Abſtinent geweſeniſt.

So konnte es uns Brüdern — oberflächlich betrachtet —

lange Zeit beinah ſcheinen, als ob Robert's wiſſenſchaftliche

Tätigkeit nicht beſonders intenſiv ſei, umſo eher als er ja nicht

vondieſen Dingen ſprach. Viel beſſer kannten wir ſeine Liebe

zur Muſik; denn ſein wunderbarbeſeeltes Klavierſpiel klang

oft durchs Haus, zur ſtillen innigen Freude beſonders auch

ſeiner Mutter.

Dies alles bezieht ſich auf die Sommermonate, während

welcher wir uns ja ſtets mit ihm zuſammen bei den Eltern

im Domleſchg oder auch in St. Moritz aufhielten, wobei er

etwa den einen oder andern ſeiner Freundebeiſich ſah, ſo

auch ſeinen engliſchen Freund Conway. Die Winter hat er

damals nicht in Fürſtenau verbracht, ſondern nach den Stu⸗

dienjahren meiſtens in Zürich.

II.

Ein Sohn der Erde,
Bin ich zu lieben gemacht, zu leiden.

Hölderlin.

Bei Robert's Art undbeiſeinerſtetigen ſtillen Lebensweiſe

hatte manſich an dieſe Gleichmäßigkeit ſeines Daſeins gewöhnt.

Aber es kamen andere Jahre, und ſie fuhren wie ein Sturm⸗

wind über ihn daher. Der Kraftvorrat aus der glücklichen

Jugendzeit ſchien zu Ende gegangen. Andere Lebenselemente

klopften ungeſtüm an ſeine Daſeinspforte. Im Jahre 1906,
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nach der Heimkehr von einer für ſeine Gewohnheiten unge⸗

wöhnlich weiten Reiſe, nämlich nach Alexandrien, wo er bei

Bruder Franz und deſſen Familie eine ſchöne Erholungszeit

verbracht hatte, brach Krankheit über ihn herein, hart und

grauſam. Faſt wie durch ein Wunder warernachnoch nicht

Jahresfriſt dem Leben und der Welt zurückgegeben. Jedoch,
ein bitterer Stachel war zurückgeblieben: ſein Klavierſpiel, das

von ihm ſo überaus geliebte, war fortan beeinträchtigt. Doch

hat er tapfer noch weiter geſpielt, ſo wie es ihm eben irgend

noch möglich war. Denn die Muſik war ihm ein Lebenselement,

auf das er nicht verzichten konnte ohne zu leiden. Und nicht

nur ſich ſelber, auch uns andern konnte er damit noch etwas

bieten; denn wenn nicht die volle Technik, — die Hauptſache,

die Seele war geblieben in ſeinem Spiel. Sehrverſtändlich

iſt es jedoch, daß er nun mit neuem Eifer andie Pflegeſeiner

guten Baritonſtimme heranging.

Nach wenigen Jahren kam eine weitere große Wendung in

ſeinem Leben: er verlobte ſichmit Hedwig v. Planta⸗Reichenau

und trat Ende des Jahres 1910 mitihr in die Ehe. Dieſes

neue Element veränderte ſeine Lebensweiſe von Grund aus.

Nach beträchtlichen baulichen Ergänzungen an dem inzwiſchen
in ſein Eigentum übergegangenen väterlichen Hauſe wurde die

Wohnung in Zürich aufgegeben und in der Hauptſache das

ganze Jahr in Fürſtenau zugebracht, wo dann bald unter

Leitung ſeiner Frau eine Erziehungsſchule für Mädchen ein⸗

gerichtet und geführt wurde. Durch all dies warbegreiflicher⸗

weiſe auch Robertſelbſt, ſowohl geiſtig als geſchäftlich, ſtets

ſtarkin Anſpruch genommen. — Indieſer Zeit und ſpäter noch

hat er ſich auch viel Mühe gegeben um die Weiterführung des

vomVatereinſt, — als einem der erſten im Kanton ins Leben

gerufenen Konſumvereine — gegründeten „Geſellſchaft für

Haus⸗ und Landwirtſchaft“, wie die Genoſſenſchaft urſprüng⸗
lich hieß (heute: „Landwirtſchaftliche Konſumgenoſſenſchaft
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Domleſchg“). — Daneben bemühteer ſich nun auch ernſtlich um

ſeinen eigenen Beſitz; einen Viehſtand hat Robert zwarſelber

nie beſeſſen, wohl aber hat er der Obſtzucht große Aufmerk⸗

ſamkeit geſchenkt, indem er einerſeits beſorgt war, die guten

alten Domleſchgerarten nicht ausgehn zulaſſen, anderſeits aber

auch den modernen Handelsſorten mit Erfolg ſeine Aufmerk⸗

ſamkeit ſchenkte. Und wie hätte es anders ſein können, als daß

er ſich auch auf dieſem Gebiete, bei den Apfeln, Birnen, Zwetſch⸗

gen und Palogen für die Herkunft und den urſprünglichen Sinn

alter Namenintereſſiert hättel — In welchem Maßeerauch in

jenem, etwas über ein Dezennium währenden Zeitraumſeiner

Ehe wiſſenſchaftlich weiter gearbeitet hat, war uns Brüdern

nicht leicht zu beurteilen.

Soviel war aber erkennbar, daß nach demAbſchluſſe dieſes

Lebensabſchnittes Robert mit neuem Eifer, ja mit Wucht, die

wiſſenſchaftlichen Arbeiten weiterführte. Es kam die Zeit da

er ſtändige Gehilfen herbeizog, Dr. Schorta von 1925 an, ſo⸗

wie Gehilfinnen wie die damaligen Fräuleins Maria Fagetti

und Eva Mauri und andere; es wurdenunoffenbar auch eine

große organiſatoriſche Arbeit geleiſtet, wozu Robertſein ganzes

wiſſenſchaftliches Ruſtzeug, ſeine Kombinationsgabe und ſeinen

Eifer aufbot. Aufſätze wurden geſchrieben, Vorträge gehalten,

von welchen beſonders der 1930 in Diſentis bei Anlaß des

internationalen Romaniſtenkongreſſes dargebotene ungewöhnlich

lebhafte Anerkennung fand.*)

Aberhaupt ſchien uns damals unter Robert's Dach einei⸗

gentliches Zentrum der ganzen romaniſchen Bewegungſich zu

*) Veröffentlicht in der Kevyue de Linguistique Romane“* Nr.

2526 JanvierJuin 1931, Paris, Librairie Ancienne Honoré

Champion.
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befinden; dies wunderte uns weiter nicht, wußten wir doch,

wie voll und ganz er nun in dieſer Sache drin war. Und es

ſtand ihm ja nicht nur ein Ziel vor Augen, ſondern ihrer

gleich zwei: er wollte einerſeits altes, dem Verlorengehen aus⸗

geſetztes Sprachgut wiſſenſchaftlich feſthalten; daher ſeine vielen

Reiſen — beſonders in den früheren Jahren — oft gerade

in die entlegenſten Bergdörfer, um bei alten Leuten noch Aus⸗

drücke zu finden, die bei den Jungen kaum mehrgebraucht

wurden; anderſeits aber nicht nur ſozuſagen Muſeumsarbeit

zu leiſten, ſondern die romaniſch⸗ſprechende Bevölkerung zu er⸗

mutigen, ja aufzufordern, ihre alt⸗ehrwürdige Sprache zu ehren

und zupflegen.

Zu den häufigen Beſuchern jener Zeit gehörte vor allem

auch Dr. RaymundVieli, mit dem er wohlhauptſächlich Fra⸗

gen der praktiſchen Wörterbücher und des beſſern ſprachlichen

Schutzes des romaniſchen Teils des Bündner Volkes beſprach;

ferner auch etwa die Herren Giachen Conrad, Präſident der

Lia Rumontſcha undStiefen Loringett, Vorſitzender der Union

rumantſeha renana.

Gelegentlich hat Robert, als Präſident der philologiſchen

Kommiſſion des Dieziunari Rumantſch⸗Griſchun, auch deſſen

beide Mitglieder, die Profeſſoren Louis Gauchat und Zakob

Jud, beide aus Zürich kommend, bei ſich geſehen, zuſammen

mit dem Chefredaktor Profeſſor Chaſper Pult und Dr. Ray⸗

mund Vieli. Und es wurdedenwiſſenſchaftlichen Beratungen

etwa auch ein Ausflug auf das Maienſäß St. Albin oder auf

den Heinzenberg angeſchloſſen; Herr Andrea Schorta, damals

noch ohne Doktortitel, wirkte dabei auch ſchon mit, beſonders
auf denpraktiſchen Gebieten, wieſie bei derartigen Exkurſionen

zum richtigen Gelingen gehören.
Solche Stunden habenſicherlich die Beteiligten einander

nähergebracht und die Erinnerung daran magihnen den Willen

geſtärkt haben, Robert's Lebenswerk weiterzuführen, als mit
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dem Jahre 1932 ihm die Zügelentglitten waren. Getreulich

iſt ſeither weiter gearbeitet worden, — ſo wieeinſt auf ganz

anderem Gebiete Paul Saraſin, der Schöpfer unſres National⸗

parkes es gewünſcht hat:

„Doch die Fackel gib den Brüdern,

Wenndir Kraft und Lebenweicht,

Wie der Bannerträger fallend

Seine Fahneweiterreicht“.

Und wirklich hat ja dann Robertinſeinen letzten Lebenstagen

es noch erfahren können, daß das Rätiſche Namenbuch, wohl

das wiſſenſchaftliche Lieblingskind ſeiner letzten Jahre, in deſſen

erſtem Teil im Drucke ſich befand. Aber auch die Erhebung

des Rätoromaniſchen zur vierten Nationalſprache, oder wenig⸗

ſtens die ſichere Ausſicht hiefür, hat er noch erfahren. So weit

er auch ſtets davon entfernt geweſen iſt, die ſprachlichen An⸗

ſprüche auf dem politiſchen Gebiete zu weit ausdehnen zu wol⸗

len, ſo mußte es ihn doch ſehr freuen, jenen Wunſch des räto⸗

romaniſchen Volkes vor der Erfüllung zu ſehen. Und eigenartig

iſt das Zuſammentreffen, daß am ſelben Tage, da zu Chur

eine Trauergemeinde von Robert Abſchied nahm, in Bern der

Ständerat ſeine Zuſtimmung zu jenem vom Bundesrat bean⸗

tragten und vom Nationalrate ſchon gefaßten Beſchluſſeerteilte,

wodurch dieſer in Rechtskraft erwuchs.

*

Gleichzeitig hatte damals auch die Pflege der Muſik einen

beſonders lebhaften Aufſchwung genommen. Sooft wie mög⸗

lich wurde aus Künſtlern der Umgebungodergelegentlich auch

von ferner her ein kleines Kammermuſik⸗Orcheſter zuſammen⸗

geſtellt.Und mehr als einmal wurde den Mitbürgern durch

ein Konzert in der Kirche Gelegenheit geboten, wahrhaft ge⸗

diegene Muſik an geweihtem Orte zu hören. Unvergeßlich iſt
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es dabei manchem Zuhörer geblieben, wie bei einem ſolchen

Anlaß Robertſelbſt ſeine ſchöͤne Stimme zum Lobe Gottes

erſchallen ließ.

III.

Es iſt geſchehn, die Weltliegt

hinter mir.
Hilty.

Und da brach nun aber — es war gegen Ende 1931 —

eine neue Krankheitswelle herein, und ſie zeigte ſich ſehr hart⸗

näckig. Wenn auch von medizin⸗wiſſenſchaftlicher Seite erklärt

wurde, daß die Geneſung nureine FragederZeitſei, ſo ver⸗

zögerte ſich dieſelbe ſehr, entſprechend dem nun höhern Alter

Robert's. Eine Beſſerung trat wohlein, ſodaßergelegentlich,

nun wieder in Fürſtenau, von hier auszuwiſſenſchaftlichen

Beſprechungen nach Chur fahren konnte. Aber zu einer eigent⸗

lichen Geneſung war es nicht mehr gekommen.

Und ſo iſt Robert dann am 12. Dezember 1937 zu Chur

geſtorben. Still, einſam undbeſcheiden, wie ergelebt hat, iſt

er von uns gegangen, dorthin

Wodie Geſänge wahr, und länger die Frühlinge ſchön ſind,

Und von neuem ein Jahrunſerer Seelebeginnt!
Hölderlin.

Gdz. v. P.
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